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Ich hatte Thaler zum Gespräch gebeten. Er wurde von ei-
nem uniformierten Beamten gebracht, der auch mit im Raum 
blieb. Das wurde generell so gehandhabt, weniger zum 
Schutz vor möglichen Übergriffen durch Gefangene, sondern 
eher, um das dort Besprochene und nicht Besprochene im 
Streitfalle bezeugen zu können. Nur in seltenen Ausnahme-
fällen wurden die Gefangenen mit Handschellen gefesselt 
vorgeführt, etwa wenn die konkrete Gefahr bestand, dass sie 
gewalttätig würden. Bei Thaler war das nicht der Fall. Ganz 
im Gegenteil, in den vielen Jahren seiner Haft hatte er sich 
nicht das Geringste zuschulden kommen lassen. Kein Kon-
sum von Drogen oder Alkohol, keine Beleidigungen, nichts. 
Ich musste nun mit ihm sprechen, weil er jegliche psychothe-
rapeutischen Behandlungsmaßnahmen verweigerte, die ihm 
in den Vollzugsplänen nahegelegt worden waren.

Seit jeher wird in und mit den Gefängnissen versucht, 
aus Straftätern rechtstreue Bürger zu machen. Die meisten 
personellen und sonstigen Ressourcen werden dabei auf 
diejenigen verwandt, welche die schlimmsten Straftaten be-
gangen haben. Ursprünglich wurden vor allem für Sexual-
straftäter umfangreiche Behandlungsprogramme entworfen, 
später auch für Gewalttäter. Das waren die politisch brisan-
ten Fälle. Fast jeder, auch der schlimmste Gewaltverbrecher, 
wird schließlich irgendwann entlassen. Wie viel Erfolg das 
Gefängnis und seine Behandlungsmethoden bei der Redu-
zierung der Gefährlichkeit haben, wird dabei jedoch kaum 
hinterfragt.

Im Strafvollzug waren wir gehalten, nicht nur Behand-
lungsmaßnahmen anzubieten, sondern die entsprechenden 
Gefangenen auch regelmäßig zu einer Teilnahme zu motivie-
ren und diese »Gespräche« – faktisch waren es eher Beleh-
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rungen – schriftlich zu dokumentieren. Ein Psychologe in der 
mit über achthundert Gefangenen belegten Anstalt war fast 
ausschließlich mit diesen Motivationsgesprächen beschäftigt 
und musste sich auch selbst regelmäßig in der Motivations-
kunst schulen und weiterbilden lassen. Zu erfolgreich durf-
te er allerdings auch nicht sein, denn es standen nicht für 
alle Gefangenen ausreichend Therapieplätze zur Verfügung. 
Insbesondere wenn es darum ging, ob eine lebenslange Frei-
heitsstrafe zur Bewährung ausgesetzt werden konnte oder 
auch, ob eine Sicherungsverwahrung (weiter) vollzogen wer-
den musste, ging es neben der Einschätzung einer fortbeste-
henden Gefährlichkeit des Betroffenen um eine Abwägung: 
Hat der Gefangene alles Zumutbare getan, seine Gefährlich-
keit zu reduzieren, und hat die Anstalt dafür ihrerseits alles 
Zumutbare unternommen?

Thaler konnte ironisch, auch selbstironisch sein, eine Ei-
genschaft, die ihn von den meisten Inhaftierten und Gefäng-
nisbediensteten unterschied. Kein Wunder, setzt dies doch 
Reflexion voraus, und das System Gefängnis ist genauso un-
reflektiert wie viele der Straftaten seiner Insassen.

»Die Würde des Menschen ist unantastbar? Ich hab die 
Würde der Menschen, die ich umgebracht und vergewaltigt 
hab, möglicherweise doch etwas angetastet. Und was das mit 
meiner Würde zu tun haben soll, jahrzehntelang weggesperrt 
zu sein und dauertherapiert zu werden, um dann kurz vor 
meinem Tod die grenzenlose Freiheit eines Altersheimes ge-
nießen zu dürfen, ist mir ein Rätsel. Da geht es wohl eher um 
euch, nicht um mich. Ihr wollt das Gefühl haben, menschen-
würdig zu handeln. Um den Menschen, den ihr behandelt, 
geht es euch dabei nicht wirklich. Meine Würde kann doch 
eigentlich nur ich definieren, nicht ihr! Ihr nehmt mich doch 
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genauso als Geisel, wie ich dies mit anderen getan habe. Ich 
stehe dazu, dass es schlecht und unmenschlich war, was ich 
gemacht habe. Ihr verkauft das, was ihr tut, dagegen noch 
als menschenwürdig! Die größte Würde des Menschen liegt 
doch in seinem Willen, in seinem eigenen, einzigartigen Wil-
len. Deshalb habt ihr mich doch verurteilt. Weil ich meinen 
Willen über den meiner Opfer gestellt habe. Den Willen zu 
brechen oder zu stoppen, der darin besteht, anderen Schaden 
zuzufügen, das macht für mich Sinn. Aber meinen Willen, 
mich frei zu bewegen, mein Leben selbst zu gestalten, es so 
weit als möglich lebenswert zu machen, diesen Willen darf 
ich nicht ausleben. Was soll mir dann noch von meiner Wür-
de bleiben? Meine Würde liegt ganz in eurem Ermessen. Das 
ist keine Würde. Das ist ein Gnadenbrot. Nein, ihr, der Staat, 
ihr stellt euren Willen über meinen. Und ihr tut so, als ginge 
es nicht anders, als müsstet ihr das tun. Aber ihr müsst es 
nicht, ihr wollt es. Diese verlogene Scheiße, das kotzt mich 
eigentlich am meisten an!«

Der »Supergau« für uns im Strafvollzug tritt dann ein, 
wenn ein Gericht einen Gefangenen mit der Begründung 
freilässt, er sei zwar noch sehr gefährlich, aber es sei von der 
Vollzugsanstalt versäumt worden, ihm ausreichend Möglich-
keiten zu geben, an dieser Gefährlichkeit zu arbeiten. Daher 
also der ganze Aufwand mit immer neuen therapeutischen 
Angeboten und Motivationsmaßnahmen. Thaler, als mehr-
facher Mörder, Geiselnehmer und Vergewaltiger, stand im 
Fokus aller rechtspolitischen Bemühungen, zumindest den 
Anschein aufrechtzuerhalten, man könne die Allgemeinheit 
vor jeder Gefahr schützen, ohne den Gefährlichen inhuman 
zu behandeln. Auf Thaler stürzten sich daher alle Vollzugs-
juristen und Gefängnistherapeuten.
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An den ersten, halbjährlichen Motivationsgesprächen hat-
te er noch teilgenommen und sich geduldig über das reich-
haltige Behandlungsportfolio des Strafvollzuges informieren 
lassen. Nach einigen Jahren aber wurde es ihm zu bunt, und 
er verweigerte die Teilnahme an den Gesprächen.

Nun wurde ich, als Jurist, auf den Plan gerufen. Ich muss-
te ihm eindringlich und vor allem aktenkundig vor Augen 
führen, welche juristischen Folgen es haben könnte, wenn er 
sich den ihm angebotenen Behandlungsmaßnahmen entzie-
hen würde.

»Herr Thaler, warum nehmen Sie denn nicht mehr an den 
Motivationsgesprächen teil?«

Er lächelte verständnisvoll, fast etwas mitleidig. Ich hatte 
im Verlaufe des Gesprächs immer stärker das Gefühl, wir 
beide wussten, dass wir hier unfreiwillige Rollen in einem 
riesigen Theater ohne Zuschauer spielten.

»Na ja, was soll denn das bringen? Wissen Sie, ich bin jetzt 
seit über fünfzehn Jahren im Knast. Mit den meisten anderen 
Gefangenen will ich nichts zu tun haben, das ist irgendwie 
nicht meine Wellenlänge. Besuch von draußen hab ich seit 
Jahren nicht bekommen. Aber bei euch, ich meine, bei Ihnen, 
den Beamten, da gibt es einige wirklich tolle Leute! Das sind 
meine sozialen Kontakte, verstehen Sie?«

»Noch nicht so ganz.«
»Na ja, ich will Sie, ich will die Beamten hier ernst neh-

men, und ich will von ihnen ernst genommen werden. Was 
soll denn eine Therapie bei mir? Ich habe eine Mindestver-
büßung von 37 Jahren, das sind jetzt noch über zwanzig 
Jahre. Und glauben Sie im Ernst, dann würde mich jemand 
entlassen, nur weil ich irgendwelche Gesprächsgruppen mit-
gemacht habe? Wo ich dann lerne, angemessen mit meiner 
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Wut, meinen Aggressionen umzugehen? Jemanden nicht un-
terbrechen, wenn er spricht, keine Negativmitteilungen in 
der Kommunikation verwenden, mit Ich-Botschaften arbei-
ten und der ganze Mist? Ich hab drei Polizisten erschossen, 
das Leben einer Frau zerstört. Man kann nicht lernen, so 
etwas zu tun, und man kann auch nicht lernen, so etwas 
nicht wieder zu tun. Verstehen Sie? Das ist so unmenschlich. 
Das kann man nie verstehen. Wenn, dann müsste doch ich es 
verstehen, oder? Ich hab es schließlich getan. Aber ich kann’s 
nicht verstehen, und ich werd’s nie verstehen. Es ergibt ein-
fach keinen Sinn. Es war ein einziger Rausch. Oft träum 
ich davon. Gerade das mit der Frau …« Er musste mit den 
Tränen kämpfen, und das schien nicht gespielt. »Das kann 
man nie wiedergutmachen. Will man durch die Therapie er-
reichen, dass ich einsehe, was ich angerichtet habe? Mehr 
einsehen als jetzt kann ich es nicht, und selbst wenn, wer 
hätte was davon? Nein, Sie wissen so gut wie ich, das gan-
ze Therapie-Theater ist reine Augenwischerei und höchstens 
eine Beschäftigungstherapie, für Sie und für uns. Und weil 
das hier drinnen mein Leben ist, ich habe ja sonst keines, will 
ich es ernst nehmen, so gut es eben geht. Dazu gehört, dass 
ich diesen Unfug nicht mitmache!«

Dem konnte ich nichts Vernünftiges entgegenhalten. Ich 
war, wie so oft, dankbar, mich in den schützenden Wald der 
Juristerei flüchten zu können. Ich belehrte ihn aktenkundig, 
dass er Gefahr laufe, in zwanzig Jahren nicht entlassen zu 
werden, wenn er keine Therapie absolviere.


